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E
nde Juni, hellster Sommer, wir sitzen 
auf einer Dachterrasse im römischen 
Stadtviertel Trieste. Um die Ecke hat 
sich Giorgia Meloni kürzlich eine 
Wohnung gekauft, auch die Villa 
Massimo mit ihren deutschen Kunst­
stipendiaten ist nicht weit, eine noble 

Gegend also. Der Verkehr ein paar Straßen weiter schert 
sich nicht darum, dass Sonntag ist, am Himmel krei­
schen die Möwen, ab und zu donnert ein Flugzeug über 
uns hinweg. Die Komponistin Lucia Ronchetti und ihr 
Mann, der Psychotherapeut und Wirtschaftshistoriker 
Marco Innamorati, leben hier seit über 30 Jahren. Sie 
haben die Wohnung geerbt, alle Versuche, sie zu 
verlassen, sind gescheitert. Marco ist in diesem Haus 
geboren, an jedem anderen Ort wird er unglücklich.

Ich bin zum Abendessen eingeladen. Ronchetti – 
funkelnde Augen, eine temperamentvolle Person, die 
mehrere Sprachen spricht und viel lacht – stellt 
Knabbereien und Wasser auf den Tisch, ihr Mann geht 
kochen. Es gibt viel zu besprechen. Die letzten beiden 
Uraufführungen – Der Doppelgänger nach Dostojewski 
bei den Schwetzinger Festspielen und Searching for Zenobia 
bei der Münchner Biennale für Neues Musiktheater – sind 
erst wenige Wochen her. Bemerkenswert ist gar nicht so 
sehr die zeitliche Dichte der Ereignisse oder die Tatsache, 
dass die Stücke so krass unterschiedlich sind (feine 
Literaturoper das eine, kollektives Work in Progress das 
andere); bemerkenswert ist, dass sich in beiden die 
Gegenwart spiegelt wie in einem Bergsee. 

Jede Opernpartitur, sagt Ronchetti, sei eine Sammlung 
von Erinnerungen, ein Archiv. Weil sie als Komponistin 
zwei, drei, manchmal vier Jahre daran arbeite. Weil sie ein 
Stück Leben damit verbringe, mit allen Gedanken, 
Gefühlen, Freuden, Zweifeln und Ängsten. Das Leben 
einfließen zu lassen in die Noten, ohne sie zu instru­
mentalisieren (im wahrsten Wortsinn), das ist Kunst. Das 
eigene Medium und Material empfindsam zu halten, 
durchlässig für das, was kommt. Gerade wenn sich 
während der Arbeit Weltstürzendes ereignet wie die 
Pandemie, wie der Krieg in der Ukraine oder der Terror­
angriff der Hamas auf Israel. Wie sich dessen erwehren 
als Künstlerin – und noch anderes denken, fühlen, tun? 

Dabei klingt Ronchettis Musik meist nach allem an­
deren als nach Weltensturz und Katastrophe. Dostojewskis 
Doppelgänger, eine Satire auf das zaristische Beamtentum 
(der Staatsdiener Goljadkin begegnet seinem kaltblütigen 
Spiegelbild, einer Verkörperung des Apparats, und wird 
darüber wahnsinnig), stattet sie mit schillernden, 
irisierenden Orchesterfarben aus. Wie Gischt schäumt es 
aus dem kleinen Orchestergraben des Schwetzinger 
Rokokotheaters, darunter nagt vom ersten bis zum letzten 
Takt ein böser Puls, und wenn der Protagonist (Peter 
Schöne) außer sich gerät, kippt sein Bariton in die Kopf­

stimme, ins Falsett. Das Unausweichliche ist beschlossene 
Sache. Und das Groteske macht die Welt nur schlimmer. 
Hier und da montiert Ronchetti Straßenmusikzitate aus 
der Dostojewski-Zeit in ihre Partitur. Weh tun diese 
Klänge den Ohren nicht.

Der Regisseur David Hermann und seine Bühnen­
bildnerin Bettina Meyer stellen in Schwetzingen einen 
Setzkasten auf die Bühne, dessen fahrende Böden, Decken 
und Wände dem armen Goljadkin bald alle Bewegungs­
spielräume rauben. Eine Anspielung auch auf die 
Pandemie, in der das Werk entstand? Das Libretto hat die 
ukrainische Schriftstellerin Katja Petrowskaja geschrieben, 
mit der Lucia Ronchetti seit Langem befreundet ist. 
»Normalerweise arbeite ich allein in aller Stille, in meinem 
Studio – plötzlich waren um mich herum alle still«, erzählt 
sie. »Das war merkwürdig. Künstlerisch aber habe ich 
mich voller Energie gefühlt. Für Katja war das Gegenteil 
der Fall. Sie ist ein sehr soziales Wesen und ging durch 
eine Depression. Für unsere Arbeit war das fantastisch, so 
seltsam es klingt. Der Dostojewski-Stoff transzendierte 
die Gegenwart.« Ronchetti hält inne, als scheute sie sich 
vor ihren nächsten Worten. »Dann kam der Krieg, für 
Katja als Ukrainerin ist das eine Katastrophe, 
ein brennender Schmerz. Im Libretto gibt es 
Momente der Pause, der Versehrtheit, die 
sehe vielleicht nur ich, aber sie sind da.«

Die Tochter des Ehepaars schaut vorbei, 
Sara, 24, sie studiert Jura und kommt gerade 
vom Boxtraining. Deutschland, insbeson- 
dere Berlin kennt sie gut. Sie ist dort zur 
Schule gegangen, als ihre Mutter ein DAAD-
Stipendium hatte, und auch während ihres 
Aufenthaltes am Wissenschaftskolleg 2022/23 
hat sie sie öfter besucht. Die politische Ent­
wicklung in Deutschland mache ihr Sorgen, 
sagt Sara, die Europawahlen, der Rechtsruck. 
»Den haben wir in Italien längst vollzogen!«, 
sagt Ronchetti und lacht. Sara zieht eine Grimasse, zum 
Essen könne sie nicht bleiben, nein. Ciao. 

Bei allen Stipendien, Preisen und Gastprofessuren hat 
Lucia Ronchetti eine untypische Karriere gemacht. Das 
fängt damit an, dass die 61-Jährige Italienerin ist. Italien, 
das Land der Musik, hat zwar Monteverdi, Verdi, Puccini 
und einige bedeutende zeitgenössische Komponisten 
hervorgebracht, von Bruno Maderna bis Salvatore 
Sciarrino – weibliche Stimmen aber sucht man nahezu 
vergebens. Die Musik bleibt hartnäckig ein Männer­
geschäft (mit leichten Tendenzen zur Besserung). Worüber 
Ronchetti sich nicht groß beklagt. Lieber handelt sie und 
setzt zur Eröffnung der Biennale Musica in Venedig, die 
sie diesen Herbst in der vierten Saison leitet, Werke von 
zwei Kolleginnen aufs Programm, von Rebecca Saunders 
und der aktuellen Siemenspreisträgerin Unsuk Chin. Die 
Debatte mag ältlich erscheinen, ein Signal ist das schon.

Ronchetti selbst komponiert fast ausschließlich fürs 
Musiktheater, ihre Werkliste liest sich opulent. Sie umfasst 
Chor-, Kammer- und Familienopern, Aktionskonzerte, 
Radiospiele, Tragödien und einiges mehr, die Gattungs­
bezeichnungen sind fantasievoll. Gespielt wird sie heute 
in ganz Europa. Hat sie immer an den Erfolg geglaubt? 
»Es war eine lange Straße. Meinen ersten Kompositions­
auftrag bekam ich, da war ich 30. Für eine Komponistin 
ist das sehr spät! Ich hatte ein Kind, unseren Sohn Carlo, 
aber keine Arbeit.« Komponiert hat sie trotzdem, täglich 
von fünf Uhr morgens bis mittags. Eine Familie zu haben 
und nebenher ein wenig Musikgeschichte und -theorie 
zu unterrichten, war für sie nie eine Option.

Lucia Ronchetti studierte am Konservatorium Santa 
Cecilia in ihrer Heimatstadt Rom Computermusik und 
Komposition, lernte bei Salvatore Sciarrino und Gérard 
Grisey, legte diverse geisteswissenschaftliche Staatsexamina 
ab und promovierte an der Pariser Sorbonne über Ernest 
Chausson. Fast könnte man Angst vor ihr kriegen. Zumal 
ihr dieser Werdegang nicht vorgezeichnet war, Ronchetti 
stammt aus ärmlichen Verhältnissen. Heute ist die wache, 
wissensdurstige Vielleserin in intellektuellen Kreisen gut 

vernetzt. Kritik braucht sie, sagt sie, 
deutsche Kritiken liebt sie besonders, die 
seien so »elaboriert«. Und wenn sie mal 
negativ ausfielen, hätten sie, mit Abstand 
betrachtet, meist recht. 

Als Avantgardistin sieht sie sich nicht. 
Vielleicht ist sie es trotzdem, auf ihre Weise, 
die Klischees von Neuer Musik (sperrig, 
unverständlich, konstruiert, verkopft) aber 
erfüllen ihre Partituren nicht. Am Ende 
gelten diese Klischees sowieso immer nur 
für die anderen und somit für niemanden. 
Ronchettis Credo lautet: »Ich mache nicht 
Musik gegen das Publikum, ich mache 
Musik für das Publikum.« So klar haben das 

einst kulinarische Querschädel wie Richard Strauss und 
Hans Werner Henze formuliert (und wurden kräftig 
dafür gehauen). Selbst heute, wo sich in der musikalischen 
Ästhetik alles Kategorische, Programmatische weitgehend 
aufgelöst hat, gilt ein solches Bekenntnis als anrüchig. 

Will sie provozieren? Oder ist sie bloß konservativ? 
Oder beides? Ronchetti wiegt den Kopf. »Wir leben in 
fantastischen, revolutionären Zeiten – wir haben alle 
Möglichkeiten!« Sie glaube fest an die europäische 
Tradition einer schriftlich fixierten Musik. Und an das 
Publikum, das sie gerade in Deutschland als ehrlich 
neugierig erlebe. Alles Digitale, KI-gesteuerte und 
Installative aber, das die angestammten Räume und Klang­
körper verlässt, gönne sie gern anderen. »Ich denke, ich 
sollte loyal zu mir selbst bleiben, in diesem Sinne bin ich 
konservativ, ja. Aber man kann überall Neues und Inte­
ressantes entdecken.« Bei Monteverdi, Cavalli, Wagner, 

Zemlinsky und Strauss zum Beispiel, die sie ihre »Zeit­
genossen« nennt: »Die Großen bilden mein Panorama. 
Durch sie weiß ich, dass ich nicht allein bin auf der Welt.«

Zeit fürs Essen. Marco Innamorati bringt Wein, es gibt 
herrliche Trüffel-Nudeln, gefolgt von einer Parmigiana di 
Melanzane, Gemüse aus dem Ofen, Käse, Sorbet. Was für 
ein Abend! Wir sprechen, natürlich, über Politik. Wie viel 
sich in der italienischen Kulturszene und an den Univer­
sitäten verändert habe, wie oft es Geld nur mehr für die 
»richtigen« Projekte gebe. Der neue Präsident der Biennale 
di Venezia, der TV-Journalist Pietrangelo Buttafuoco, gilt 
als Rechtspopulist und Gefolgsmann Giorgia Melonis. 
»Wir werden einen Kulturkampf erleben«, sagt Lucia 
Ronchetti. Als Leiterin der Musiksektion hätte sie nach 
vier Jahren ohnehin aufgehört, zu viel Organisation und 
Stress. Auf ihre Professur in Salerno möchte sie nicht 
verzichten, im Mai 2025 kommt in Stuttgart eine Neu­
inszenierung ihrer Kinderoper Pinocchios Abenteuer heraus, 
auch das liegt ihr am Herzen. Nicht zu reden von den 
Aufträgen für zwei prominente Opernhäuser, die kurz vor 
Vertragsunterzeichnung stehen. Zu tun hat sie genug.

Dass das nicht immer so war, hat sie nicht vergessen. 
Hans Werner Henze, der Gründer der Münchner Musik­
theater Biennale, war einer der Ersten, der sie beachtete. 
Für ihn fertigte sie in den 1990er-Jahren Klavierauszüge 
an, was immerhin gut bezahlt wurde. Und so sagte sie 
denn zu – mehr im Angedenken an ihn, weniger aus 
Überzeugung –, als die Biennale sie um eine Oper über 
Migration bat. »Das Thema hat mich nicht interessiert«, 
sagt Ronchetti freiheraus, »ich wollte über Albinoni 
sprechen!« Was Tomaso Albinoni, italienischer Komponist 
des 17./18. Jahrhunderts, bei einem Festival für zeit­
genössische Musik zu suchen hat? Auf Anhieb: nichts.

Lucia Ronchettis Antwort auf die Frage heißt Sear-
ching for Zenobia, dauert 70 Minuten und verquickt 
Albinonis Barockoper Zenobia über die antike Königin 
von Palmyra mit dem Flüchtlingsschicksal zweier 
moderner Syrerinnen, Mutter und Tochter (Text: 
Mohammad Al Attar). Das Stück ist halb ethnologische 
Recherche, halb fußt es auf Improvisationen mit den 
syrischen Sängerinnen. Sie habe nach den »kohäsiven 
Momenten« zwischen den Kulturen gesucht, sagt 
Ronchetti, der arabischen und der abendländischen. 
Entstanden sei eine »offene Arbeit«. Mit einer poli­
tischen Botschaft? »Jede Kunst, die politisch sein will, 
bringt ein Opfer. Sie bleibt an die Zeit gebunden.« 
Dieses Opfer hat Lucia Ronchetti erbracht. Ihr nächstes 
Musiktheater wird sie wieder allein komponieren.

Biennale Musica di Venezia, 26. 9. – 11. 10. 2024. 
»Searching for Zenobia«, Staatstheater  

Braunschweig, 28. 9. –  6. 10. 2024. 
»Der Doppelgänger«, Luzerner Theater,  
13./18. 10. und 11. 12. 2024, 23. 1. 2025

Klangwunder im Kulturkampf
Begegnungen mit der großartigen italienischen Komponistin Lucia Ronchetti in Rom,  

Schwetzingen und anderswo  VON CHRISTINE LEMKE-MATWEY

Theater & Musik – ein Feuilleton-Spezial zum Saisonstart

Es lebe die Klaustrophobie: Szene aus Ronchettis »Doppelgänger« nach Dostojewski in Schwetzingen (rechts Peter Schöne als Goljadkin)
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Lucia Ronchetti 
wurde 1963 in 
Rom geboren
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